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Totentafel

Prof. Dr. h. c. flercli Bertogg
19. 10. 1903—5. U. 19.58

Ein reiches, der Heimat, seinem
Volk und seiner Muttersprache ge-
weihtes Leben, das zugleich den hoch-

sten Werten, die wir kennen, ver-

pflichtet war, ist zu seinem frühen Ab-
schluß gekommen. Bertogg ist aus

fruchtbarem, unablässigem Schaffen

herausgerissen worden. Bedeutend ist

die Zahl seiner wissenschaftlichen und
literarischen Publikationen. Vieles
hätte er noch zu sagen gehabt. Die Lö-

sung manchen Problems, die ihm sei-

her auf Grund seiner Forschungen klar
gewesen ist, hat er mit sich ins Grab

genommen. Es trauern um ihn seine

Schüler, die der kenntnisreiche und
anregende Lehrer in das Verständnis
der Vergangenheit eingeführt, die
Kreise derer, die um die Geschichte

der Heimat von den Uranfängen an
sich interessieren, alle, die ihre roma-
nische Muttersprache und romani-
sches Brauchtum lieben, die sein Wir-
ken für Kirche und religiöse Werte
zu schätzen wissen und zugleich den
Sinn für männliches, charaktervolles,

tapferes, auch dem Gegner loyal ge-
recht werdendes Wesen bewahrt ha-
ben. Sein Leben ist ein Beispiel dafür,
wie die wertvollsten Früchte mensch-

licher Geistesarbeit nur unter unab-
lässigem Ringen mit den lebensfeind-
liehen Mächten, den Schwächen und
Krankheiten, reifen können.

Hercli Bertogg ist am 19. Oktober
1903 in seinem Heimatdörfchen Sev-

gein als ältester Sohn des Hercli Ber-

togg und der Albertina Danuser ge-
boren. Unter der verständnisvollen
und zielbewußten Leitung, die die El-
tern ihm und seinen zehn Geschwi-

stern angedeihen ließen, ist er früh
ins praktische Leben hineingewach-
sen und lernte selbständig seinen Weg
gehen. Nachdem er die Schulen —

meist mit seinem Vater als Lehrer —

seiner engeren Heimat, dann die Se-

kundarschule in llanz und die Kan-
tonsschule durchlaufen hatte, studierte
er an den Universitäten von Basel,
Zürich und Tübingen Theologie. Nach
nur sechs Semestern übernahm er 1927

zunächst die Provision und nach ab-

gelegtem Synodalexamen das Pfarr-
amt der drei Berggemeinden Pitasch-
Duvin Ricin. Die körperlichen An-

strengungen, die ihm der Pfarrdienst
dort oben auferlegte, veranlaßten ihn
schon nach drei Jahren zum Wechsel
nach Almens-1 raus-Rothenbrunnen,
um dann 19.3-1 nach Trin iiberzu-
siedeln.

Neben der gewissenhaften Führung
seines Amtes blieb ihm noch Zeit zu
historischen Studien an der Universi-
tat Zürich. Seit jeher hatte ihn dieses

Wissensgebiet, besonders die Ge-

schichte des Mittelalters, angezogen. Als
reife Frucht seines Bemühens erschien
1937 seine Dissertation «Beiträge zur
mittelalterlichen Geschichte der Kirch-
gemeinde am Vorder- und Hinter-
rhein». In spannender und prägnanter

Darstellung führt der Verfasser in das

vorher kaum beackerte Gebiet hinein
und zeigt auf Grund der zum Teil
recht spärlichen Quellen, aber mit
zwingender logischer Schlußfolgerung
das Werden und die Entwicklung der
bündnerischen Kirchgemeinde in vor-
reformatorischer Zeit auf. Bertogg
wird da zum geistvollen und anregeil-
den Deuter des Vergangenen für die

Gegenwart. Wir stehen heute trotz
umwälzender Neuerungen auf dem
Grunde, der von früheren Geschlech-

tern gelegt worden ist, und dürfen am

begonnenen Menschheitsgebäude wei-

ter bauen.

Vielleicht noch tiefer hinein in die

Lebcnsprobleme Graubündens führt
eine weitere Studie Bertoggs, die 1940

erschienen ist: «Evangelische Verkün-
digung auf rätoromanischem Boden».
Der Verfasser nennt sie «eine Besin-

nung über die Wechselbeziehung von
Religion und Muttersprache. Gottes
Wort und Menschenwort». Sie ist ge-
schrieben unter innerster Anteilnahme
des Verfassers im Bemühen um die
Erkenntnis der Bedeutung der roma-
nischen Muttersprache für unser Volk,
wo es um die religiösen Belange geht.
So wird Bertogg fern vom nicht selten
an der Oberfläche geführten lauten
Streit um die Erhaltung der Mutter-
spräche zu einem ihrer bedeutendsten

Vorkämpfer. Diesem Ziel ist ein guter
Teil seiner Lebensarbeit gewidmet. Es

wird unvergessen bleiben, was er in
seiner klaren und bestimmten, allen
Kompromissen abgeneigten Art als

Vorstandsmitglied der Uniun Rumon-
tscha Renana, als Mitglied und Prä-
sident des Stiftungsrates mehrerer
Stiftungen des Waltensburger Wohl-
täters Anton Cadonau, als initiativer
Redaktor von nicht weniger als 20

Jahrgängen des Kalenders «Per mintga
gi» für das Romanische geleistet hat.
Eine große Zahl von literarischen Ar-
beiten, historische Novellen, drama-
tische Szenen aus der Vergangenheit
unserer Dörfer, der Ertrag ausgedehn-
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ter Studien über Brauch und Volks-

tum, dann auch aus der rätischen Vor-

gcschichtc bereichert diese Publi-
Ration. Zum Bleibenden und Wert-
vollsten seines Schaffens gehört wohl
sein Beitrag an die romanische Über-

setzung des Neuen Testamentes und
der Psalmen, die in Zusammenarbeit
mit seinem Amtsbruder P. P. Cadonau

von Vuorz durch ein volles Jahrzehnt
hindurch 1954 vollendet werden konn-
le. Die Theologische Fakultät der Uni-
versität Basel ehrte die beiden Über-

setzer mit Recht durch die Verleihung
der Würde des theologischen Ehren-
doktors.

Seit 1944 wirkte Bertogg als ge-
schätztet' Lehrer für Geschichte an der
biindnerischen Kantonsschule. Unter
seiner lebendigen, oft originellen Dar-

Stellung wurden auch sonst spröde
Stoffe interessant. Das Vergangene trat
in die Gegenwart hinein und wurde
Grundlage für das persönliche und
das öffentliche Leben. So hat er sich

das Vertrauen seiner Schüler errun-
gen. In der Evangelisch-Rätischen
Synode nahm er eine geachtete Stel-

lung als langjähriges Mitglied des

Exatuinationskollegiums ein. Aber
auch das sei nicht verschwiegen und
rundet das Lebensbild des Verstürbe-

neu ab, daß man ihn ab und zu im
Gespräch mit Gliedern einer Vaganten-
familie traf, sei es auf der Gasse neben
dem typischen Pferdefuhrwerk, sei es

in einem Lokal, wo die Fahrenden

Herberge suchten. Es war ihm gelun-
gen, das Vertrauen dieser Leute zu ge-
Winnen, so daß sie ihm manches Ge-

heimnis ihres Wesens, ihrer Lebens-
weise, ihrer Sprache preisgaben. Was

er so erfahren hatte, das wußte er in
spannenden Vorträgen und Artikeln
weiter zu geben und so das Wissen

um diese eigenartigen Volksgenossen
und ihre Sprache, das «Jenische», zu

erweitern.

Bertoggs Interesse wandte sich in
seinen letzten Lebensjahren mehr und
mehr der prähistorischen Forschung
zu. Ihre Probleme, neben denen des

Romanischen, beschäftigten den zu

langem Siechtum Verurteilten bis in
seine letzten Lebenstage hinein. In
seinem Arbeitszimmer und im Räti-
sehen Museum, dem er als Konserva-

tor vorstand, hatte sich eine Fülle von

Materialien aus der rätischen Urzeit
angesammelt, die der systematischen
Bearbeitung harrte. Er verstand, das

Gefundene zu deuten, in die Zusam-

menhänge einzuordnen. Für die, die
ab und zu einen Blick in sein Schaffen

tun durften, bedeutet es eine schmerz-

liehe Enttäuschung, daß es ihm nicht
vergönnt war, das ganze Material zu

sichten und in zusammenhängender
Darstellung der Mitwelt zugänglich
zu machen.

So bedeutet Bertoggs Tod einen
Verlust für die Erforschung der Ur-
geschieh te Rätiens im weitesten Sinn
wie auch für die romanische Sprach-
bewegung. Diese verliert in ihm einen
unermüdlichen Förderer und begei-
sterten Freund. Wer ihn etwa in sei-

An der diesjährigen Landsgemeinde
in llanz trat uns der Verlust, den un-
ser Volk nach dem Tode von National-

rat Dr. Rudolf Toggenburg unter-
sehens erlitten hat, besonders äugen-
fällig entgegen. In den Reihen der

Hillens de cumin» der Gruob fehlte
das braune Cäsarengesicht des Anwal-
tes und Politikers, dessen Name an

dieser Landsgemeinde seit 1930 immer

nem Familienkreis in seinem Heim
aufsuchte, war immer wieder beein-

druckt von der Vielfalt seiner Inter-
essen und seines Könnens. Hatte doch

der junge Pfarrer mit kunstverständi-

ger Hand nahezu alle Möbelstücke sei-

nes Hausrates selbst angefertigt und

geschnitzt. Dort hat er auch seinen

letzten langen Kampf gekämpft, Iiis

er am 5. November 1958 erlöst worden
ist. Nach seinem Wunsch ist er auf
dem Friedhof von Gastrisch, zu wel-
eher Kirchgemeinde die reformierten
Seewiser gehören und wo seine Vor-
fahren ihre letzte Ruhestätte gefun-
den haben, beigesetzt worden — ein

symbolhaftes Zeichen seines Verwach-
senseins mit Heimat und Volk.

Pfr. Th. Cavcng, llanz.

wieder ausgerufen worden war. Poli-
tisch gesehen, hat das Ableben von
Dr. Toggenburg denn auch zweifellos
im Oberland und namentlich im Kreis

llanz die empfindlichste Lücke verur-
sacht.

Hoch oben auf der Terrasse von
Ruschein ist der Bürgerbrief der Fa-

milie Toggenburg geschrieben wor-
den. Und drüben auf dem grünen Ge-

lande vor dem Uaul grond, in Laax

nämlich, erblickte Rudolf Toggen-
bürg, der einzige Sohn von Major und

Zeughausverwalter Toggenburg, am

7. August 1899 das Licht der Welt
Dort wuchs er, ungeachtet adliger Ab

stammung, rasch und froh in die Ge

meinschaft der Bauern und in derer

spezifischen Lebensbereich hinein
Diese Verhältnisse der harten une
schlichten Erfahrungen auf dem Dor
formten die Ansprüche, die Rudol
Toggenburg als heranwachsender jun
ger Mann an das Leben stellte. In Di
sentis und Schwyz holte er sich nacl

väterlicher Anordnung eine gediegen«

humanistische Bildung. Und in Frei

bürg im Uechtland fand der kecke

schon damals zu allerhand Spiel uru
Streich aufgelegte studiosus iuris eim

Stätte der Belehrung und akademi
sehen Bildung, die ihn auch gesell

Nationalrat Dr. Rudolf Toggenburg
7. 8. 1899—23. 2. 1959
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schafllich, menschlich und studentisch
mit den besten Erinnerungen sättigte.
Rudolf Toggenburg muß nach seinen

eigenen Schilderungen und nach den

Gesprächen seiner Kommilitonen ein

munteret', eigenwilliger und durchaus
weltoffener Scholar gewesen sein.

Laax und Ilanz wurden später die
Bezirke seines .Schaffens. Dort grün-
dete er seine Familie, und dort trug
er bis zu seinem jähen Tode gewissen-
hafte Sorge zu seiner schönen Land-
Wirtschaft. Im Hauptort aber widmete
er sich — zunächst in Gemeinschaft
mit lient ebenfalls sehr früh verstor-
benen Dr. \L Curschellas — der An-
waltspraxis, die ihm Gelegenheit ver-
schaffte, seine besten Eigenheiten und
Kräfte in den Dienst dankbarer Mit-
menschen zu stellen. Dr. Toggenburg
hätte es bei seinen gesellschaftlichen
Voraussetzungen anders (es wäre den-

noch vermessen, zu sagen: besser!) ha-

ben können. Er fand aber Genug-

tuung, der Berater und Vertrauens-
mann des einfachen Mannes zu sein

und diese edle Pflicht mit bewunde-

rungswürdiger Geduld und ohne über-
triebene materielle Erwartungen zu

erfüllen. Diese menschenfreundliche
und bescheidene Einstellung des Ver-
storbenen überstrahlte sein Wirken
gerade in den Tagen der Trauer am
hellsten; denn damals brach der Dank
der Landsleute, denen er Gutes getan,
gewaltig auf. Dr. Rudolf Toggenburg
hat diesen Dank in höherem Maße

verdient, als der Öffentlichkeit be-

kaunt sein konnte. Der Schreiber die-

ser Zeilen, sein Mitarbeiter und per-
sönlieber Freund, glaubt, zu dieser

Aussage, die nicht laut sein soll, be-

rechtigt zu sein. Er kann sie aus jähre-
langen Erlebnissen belegen.

Dieses enge Vertrauensverhältnis
zum Volke, das sich aus seinem

schlichten Wesen lind aus selbstver-
ständlicher Pflichterfüllung ergab,
war auch die Bahn, auf der Dr. Tog-
gen burg politisch voranschritt. Schon
1931 ordnete ihn der Kreis Ilanz in

den Großen Rat ab. Dieses Mandat
erlitt keinen Unterbruch. Im Jahre
des großen Unheils (1939) bekleidete
der Verstorbene das Amt eines Stan-

despräsidenten mit Auszeichnung.
Einige Jahre zuvor (1935—1937) hatte
Dr. R. Toggenburg als Mistral della

Foppa gedient. Im Jahre 1955, nach
dem Ableben von Dr. Luigi Albrecht,
zog er in den Nationalrat ein. Auch
dies geschah ohne nennenswerte Am-
bitionen, und wir wissen, daß Dr. Tog-
genburg die Abwesenheit von Laax
und Ilanz, das Ausharren in den Städ-

ten bei Sitzungen und dürren Bera-

tungen nicht besonders glücklich emp-
fand. Aber auch in diesen Kreisen, so

erzählen seine Weggefährten, soll er
stets ein liebenswürdiger, kerniger und
humorvoller Nachbar gewesen sein.

Der Mann des Rechtes: Ein Mann,
der seinen Beruf täglich von neuem
als Dienst am Recht und damit als

Werk der Ordnung und Humanität
erprobt, kann sich kaum über weit-
bewegende Taten, aber über Tau-
sende und aber Tausende notwendige
Dienste am Mitmenschen ausweisen.
Solches verlangt das Leben von unse-

rem Beruf in derartigen Verhältnis-
sen. Die Jurisprudenz war in dieser
Form für unseren toten Freund eine

außergewöhnlich ernste Angelegen-
heit. Er kannte als Anwalt und Po-

litiker sehr wohl den Inhalt der

Hauptbegriffe des Rechtes, und er

Nicht eine Lebensbeschreibung will
das Vorliegende sein. Es soll hier das

berufliche und vornehmlich das wis-

senschaftliche Arbeiten des am 23.

März 1959 dahingegangenen Dr. phil.
Hans Thomann eine Würdigung er-
fahren. Das Wissen um den Reichtum
der Natur unseres großen Alpenkan-
tous ist durch Thomanns Forschung
erfreulich erweitert worden. Der Thür-
gauer aus Münchwilen, Bürger von
Märwil, dem Landquart eine blei-
bende Wahlheimat geworden ist, hat
sein ganzes Schaffen in den Dienst
Bündens und dessen heimatlicher For-

schling gestellt. Er darf darum wohl
mit Recht im Bilde lies Gedenkens
mit seinen Landsleuten, den Arnstein

zusammen, die lange vor ihm in Grau-
bünden gewirkt und mit viel Erfolg
sich heimatkundlich betätigt haben,
gesehen werden.

faßte die Auswirkungen dieser Be-

griffe durchaus praktisch auf. Im Gro-
Ben Rat trat das kritische Wachen
dieses Mannes über allen Erfordernis-
seil der Rechtsordnung besonders

scharf in die Erscheinung. Der Ver-

such, sich leichtfertig über den Wil-
len des Gesetzgebers und über die Ge-

bote der Grundgesetze hinwegzulügen,
oder das konfuse Verwischen der
Volksrechte mit dem weiten Ärmel des

Zweckmäßigkeitspolitikers, solches und
ähnliches erweckte den grimmigen
Zorn von Kollege Dr. Toggenburg.

Und da kam der Tag, da der Herr
über Leben und Tod auch von dem

Nimmermüden Rechenschaft abfor-
derte. Am Abend des 23. Februar 1959

gab er sein Leben dem Schöpfer zu-

rück. Wir hatten schon einige Tage
Grund genug, diesen Lauf der Dinge
zu befürchten. Für die breite öffent-
lichkeit aber kam der Tod dieses Man-

nes, der so notwendig zu unserer Ge-

meinschaft gehörte, völlig überra-
sehend. An unserer Seite ist es seither
still geworden.

Donat Cadruvi, Ilanz

Thomann war wie diesen eine in-
rüge Naturverbundenheit eigen, aus

der ein ebenso inniges und starkes

Heimatgefühl erwachsen konnte. Zu
diesen seelischen Werten gesellte sich

der von einem festen Willen gelenkte
Drang zu sachlichem Erkennen. Gei-

stige Zucht und Zähigkeit in der Ar-
beit sind kennzeichnend für Tho-
manns berufliche und wissenschaftliche

Tätigkeit. Es scheinen das auch We-

sensziige seiner nächsten Verwandten
zu sein, wie die von einem Bruder ver-
faßte kleine Familiengeschichte der
«Miinchwiler Thomann» verrät. Der
Verfasser selber war in der Folge Pro-
fessor an den technischen Hochschu-
len Stuttgart, Lausanne (École Poly-
technique der Universität) und Graz,
ein anderer Bruder Professor an der
ETH in Zürich, während ein dritter
als Ghemiker fast ausschließlich in

Dr. phil. Hans Thomann
13. 10. 1874-2.3. 3. 1959
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privaten Unternehmungen und ein
vierter im Bankwesen und darnach in
der großväterlichen Firma, einer Tex-
tilfabrik, sich betätigten.

Von dem am 13. Oktober 1874 gc-
borenen Hans Thomann ist in dem er-
wähnten Schriftchen gesagt, er habe
als Bub schon große Aufgeschlossen-

Dr. phil. Hans Thomann

heit für die heimische Natur bekun-
det, für Pflanzen wie für Tiere und

ganz besonders für Schmetterlinge, die

von ihm nicht nur als Falter gefangen,
oft auch aus der Raupe gezüchtet wor-
den seien. Das hat später erst recht
der Fachmann auf dem Gebiete der
Insekten- und speziell der Schmetter-

lingskunde getan. Sein Werdegang
dazu ist aber nicht der direkte ge-

wesen, sondern hat seinen Ausgang
von einem andern Berufe nehmen
müssen. Hans Thomann fühlte sich

stark zu der Landwirtschaft hinge-

zogen.
Im Anschluß an die Realschule kam

der Jüngling daher an die Landwirt-
schaftliche Schule Strickhof. Darnach
Auswanderung des kaum Achtzehn-

jährigen nach den Vereinigten Staa-

ten von Nordamerika, wo er zwei Jahre
auf Farmen arbeitete. Hierauf wandte
sich der junge Landwirt wieder der
Heimat zu, um in Zürich am Poly-
technikum, an der nunmehrigen ETH,

die wissenschaftliche Ausbildung zum

Diplom-Landwirt oder Agrikultur-
ingénieur, wie der Name heute lautet,
zu erhalten.

Im Akademisch-Landwirtschaftli-
cheu Verein der Hochschule hat der

zielstrebige, selbständige Student mit
seiner schon großen praktischen Er-

fahrung liebe und bleibende Freunde

gefunden.

Nach seinem ersten Jahre der Lehr-

tätigkeit in Sursee kam Hans Tho-
mann an die Landwirtschaftliche
Schule Plantahof in Landquart, wo
er von 1898 bis 1938 hauptsächlich als

Fachlehrer für Pflanzenbau und lange
auch für Futterlehre, Tierkunde und
Alpwirtschaft wirkte. In den Jahren
1908 bis 1920 stand er dieser Bauern-
schule als Direktor vor.

In der 1901 erschienenen, von Pro-
fessor Dr. Arnold Lang, Direktor des

Zoologisch-vergleichendanatomischen
Instituts der Universität Zürich, begut-
achteten Doktorarbeit hat sich Hans
Thomann vorzüglich über die Gabe

genauen Beobachtens und disziplinier-
ten geistigen Verarbeitens von Beob-

achtetem ausgewiesen. Veranlaßt wur-
de die interessante Studie durch die

Feststellung eigenartiger Fraßspuren
an den Blättern des zottigen Spitzkiels
(Vertreter der Hülsengewächse), die

er bald auf Raupen einer zu den Bläu-

lingen zählenden Schmetterlingsart,
der Lycaena argus, zurückführen
konnte. Weit wichtiger aber als diese

Feststellung ist die andere: das stete

Zugegensein zahlreicher Individuen
einer bestimmten Ameisenart, der
Formica cinerea nämlich. Die Aufgabe
war es nun, das keineswegs bloß zufäl-

lige örtliche Zusammensein von Rau-

pen und Ameisen eingehend zu beob-

achten und zu studieren. Thomann
konnte eine echte Lebensgemeinschaft
oder Symbiose zwischen den zwei Tier-
arten erkennen. Aus dieser Gemein-
schaft ergeben sich für jeden der Be-

teiligten Vorzüge für den Kampf ums
Dasein.

In der Reihe der vom Verband der

Lehrer an landwirtschaftlichen Schu-

len der Schweiz herausgegebenen Lehr-
biicher befindet sich auch ein von

Thomann verfaßtes Lehrmittel, das

den Titel «Schädliche und nützliche

Tiere der Landwirtschaft» trägt und
fünf Auflagen erfahren hat.

Dr. Thomann diente mit seinem

Wissen und Können nicht bloß der
Schule, in recht hohem Maße der
bündnerischen Landwirtschaft über-

haupt. Das geschah durch viele Vor-

träge und Kurse mit Vorweisungen
über meist eigene Versuchsergebnisse,
und zwar in den Gemeinden des

Kantons. Es geschah ferner durch eine

rege, oft führende Mitarbeit in land-
wirtschaftlichen Organisationen, fast

40 Jahre als Vorstandsmitglied des

Bündner Bauernverbandes und gut
zweieinhalb Jahrzehnte als Präsident

von dessen Pflanzenbaukommission, zu

deren Gründern er zählt. In der 1937

durch seine Initiative entstandenen

Tabakpflanzervereinigung Nordbün-
tiens hat Dr. Thomann sogar bis zu

seinem 80. Lebensjahr den Vorsitz ge-
habt. Auch da stellte er nicht nur den

Verwaltungsmann und Organisator,
sondern zugleich den Wissenschafter
und Forscher in den Dienst der Sache,

wofür die Publikationen «Über Erd-

raupenschäden im Sommer 1943 an
Tabak und Mais im Graubiindner
Rheintal», «Die Sclerotinienkrankheit
des Tabaks» und «Kampf dem Dach-
brand und ein behelfsmäßiges Auf-
hängeverfahren» sprechen. Dr. Tho-
mann gehörte ferner zu den Gründern
der Saatzuchtgenossenschaft Graubün-
dens und war 16 Jahre der Leiter der
kantonalen Getreidezentrale. Über drei
Jahrzehnte präsidierte er den Wein-
bauverein Herrschaft-V Dörfer. Außer
seiner regionalen und kantonalen ko-

operativen Tätigkeit stellte sich Tho-
mann auch einschlägigen Landesorga-
nisationen zur Verfügung.

Die Verdienste Thomanns um den

Futterbau in unserem Bergkanton
könnten nicht besser gewürdigt wer-
den, als es der derzeitige Direktor des

Plantahofes, Dr. A. Sciuchetti* in sei-

nem Nachruf für den ehemaligen Lch-
rer und Leiter dieser Fachschule tut
wenn er von ihm sagt: «Er kann so

recht als der Vater des Kunstfutter-
baues in Graubünden bezeichnet wer-
den. Die Einführung der Luzerne in
vielen Gegenden Graubündens ist ihm

* Jahresbericht der Naturforschenden Gesell

schaft Graubündens, Band LXXXVIII 1958*59
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zu verdanken.» Bekannt sind auch

Thomanns Bemühungen mit Profes-

sor Dr. Volkart, dem Direktor der

Eidg. Versuchsanstalt in Öerlikon, zu-

sammen uni den durch künstliche
Zuchtwahl erfolgreich erhaltenen
Plantahof-Weizen (1908), der nach Di-
rektor Sciuchetti in den beiden Welt-
kriegen die wichtigste Brotfrucht der
Schweiz gewesen ist, jetzt aber von
einem ertragreicheren Abkömmling
übertroffen wird.

Die große Zahl von Aufsätzen bald
mehr belehrender Art für die Bauern-

same, bald mehr wissenschaftlichen

Charakters, über eigene und andere

Untersuchungen auf dem Gebiete der
Landwirtschaftspraxis vermöchte al-

lein schon ein eindrückliches Bild vom
Schaffen Thomanns zur Hebung des

bündnerischen Bodenbaues zu geben.
Neben der vielgestaltigen Berufs-

arbeit als Lehrer und Förderer der
Landwirtschaft konnte Dr. Thomann
auch noch Zeit für seine kleinen Lieb-
linge, die Schmetterlinge, erübrigen.
Diese Stunden und Tage waren für
ihn eine Entspannung und damit also

doch wirkliche Ferien. Ferien mit
Nichtstun hätte der nimmermüde
SchafEcr nicht ertragen. So hat seine

Forschung auf dem Gebiete der In-
sektenkuncle oder Entomologie den
beruflichen Einsatz nicht nur nicht
beeinträchtigt, sondern sogar rationell
begünstigt.

Der wesentlich mehr durch Selbst-

Schulung und durch eigenes Beobach-
ten als durch ein entomologisches Spe-
zialstudium an der Hochschule gewor-
dene Entomolog ist durch eine Reihe
von zuverlässigen Originalpublikatio-
nen über Schmetterlinge in Fachkrei-
sen zu Ansehen gelangt, was aus ver-
schiedenen wissenschaftlichen Veröf-

fentlichungen anderer Entomologen
und schließlich auch aus dem Geden-

ken zum 80. Geburtstag durch den he-

kannten Fachmann Hugo Reiß in
Stuttgart in dem dort erschienenen

Organ «Entomologische Zeitschrift.
(66. Jg., Nr. 10) hervorgeht. Reiß
kannte nicht bloß die Publikationen
Thomanns; er war auch mit der um-
fangreichen bündnerischen Sehntet-

terlingssammlung vertraut, von der
der Stuttgarter Spezialist die Zygaenen,
dem Laien unter dent Namen Bluts-

tröpfelten oder Widderchen bekannt,
bearbeitet hat.

Durch die Doktorpromotion von
Hans Thomann, gestützt auf die schon

erwähnte Studie über die Symbiose
von Schmetterling und Ameise, hat
die Universität Zürich dem Diplom-
Landwirt den Ausweis für sein Kön-

nen auf dent Gebiete der Entomologie
zuerkannt. Dieses Können hat er dann
auch durch seine weiteren entomolo-
gischen Arbeiten bewiesen. Thomann
war also nicht nur und nicht in erster
Linie Sammler, vielmehr der Forscher.

Die Sammlung war für diesen zunächst
das Belegmaterial für seine Forschungs-
ergebnisse. Es lag natürlich unserem
Wissenschafter daran, das Wissen um
den Formenreichtum der einheimi-
sehen Schmetterlingsfauna zu mehren.
In diesem Bestreben konnte er eben

den schon bekannten Arten Graubün-
dens und der Schweiz überhaupt viele
zuvor da noch nicht gefundene Arten
beifügen, ja sogar der entomologi-
sehen Wissenschaft eine Reihe von
neuen Funden vorstellen. Von den
Neufunden sind zwei vom Finder sei-

her beschrieben und getauft worden;
für die übrigen haben das die Spezia-
listen Professor Rebel in Wien und
Müller-Rutz. in St. Gallen, der Mit-
arbeitet von Karl Vorbrodt. im zwei-

händigen Werke «Die Schmetterlinge
der Schweiz» getan. Dabei wurde von
ihnen in einigen Fällen der Familien-
name des Entdeckers als Artname ge
wählt. Scythris thomanni M.-R. findet
sich mit zwei weiteren zusammen in
der Publikation von 1914: «Beobach-

Hingen und Studien über Schmetter-

linge (Microlep.) aus dem Kt. Grau-
blinden., 1926 meldet Thomann
«Neue Beiträge zur Kenntnis der biind-
nerischen Falterfauna», wo die von
Rebel benannte Depressaria thoman-
niella Rbl. aufgeführt ist.

So war Thomann die gegebene Per-

sönlichkeit, dem Auftrage der 1923 in
Samedan gegründeten, als Larix he-

zeichneten «Gesellschaft für Forst-
schlitz und Vogelpflege im Obcrcnga-
din. zu einer Studie über die Lebens-
weise des Grauen Lärchenwicklers (Sc-

masia diniana Gn.) in all seinen Ent-
wicklungsformen und über seine

Feinde gerecht zu werden. 1929 ist die
Arbeit erschienen. Damit war die

Grundlage für den Kampf der Wis-
senschaft gegen den verheerenden

Waldschädling im Engadin gelegt. Im
Forschungslaboratorium in Zuoz wird
nun planmäßig nach Mitteln einer ra-
tionellen Bekämpfung gesucht.

Die Zahl der Mitteilungen Tho-
manns über einzelne Schmetterlings-
arten ist groß. Es handelt sich um
Bekanntgabe von Neufunden, um
Zuchten aus dem Ei bis zum Falter
oder um tiergeographisch besonders

interessante Funde. Eine erhöhte Auf-
merksamkeit hat «Die Gattung En-
drosa in Graubünden» erfahren (1951),
da die in diesem Gebiete wie auch in
der Schweiz überhaupt fehlende Art
Endrosa kuhlweini Hb. nun durch
die von Thomann als subalpina ge-
taufte neue Unterart vertreten ist und
außerdem noch andere einschlägige
neue Unterarten und Formen aufge-
stellt werden konnten von unserem
rührigen Entomologen.

Thomann hat auch ein offenes Auge
für die sog. Schmetterlingswanderun-
gen gehabt. In einigen kleinen Auf-
sätzen berichtet er interessant über
solche Beobachtungen. Seine Frage
«Wie viele Distelfalter passierten im
Mai 1918 das Churer Rheintal?» be-

antwortete er, auf wiederholte Zäh-

hingen an mehreren Tagen, auf Be-

rechnung und auf Schätzung sich stiit-
zend, dahin, daß an einem Tage rund
eine Million von Faltern durchzog.
In der Zeit des stärksten Fluges von
zehn Tagen der zweiten und dritten
Maiwoche hätten demnach wenigstens
zehn Millionen Distelfalter, von Süden

her gekommen, das Churer Rheintal
passiert.

Von einem anderen Wanderer aus
dem Süden erzählt 1929 recht unter-
haltsam unser Gewährsmann. In der

Entomologensprache heißt der Falter
Golias edusa F.. das ist der Postillon
oder das Posthörnchen, In diesem Fall

geht es jedoch nicht um einen solchen

Massenflug wie heim Distelfalter, Da-

gegen gibt Dr. Thomann Kenntnis
«Über ein Massen schwärmen ..» von

Fliegen, das er 1946 auf dem Piz Vi-
hin (2380 m ü. M.) beobachtet hat. Je-

ncr 24. Juli soll bei leichtem Südwind
der heißeste Tag des Monats gewesen
sein. Über dem auf der Kuppe des

Berges befindlichen Brandplatz des
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üblichen Augustfeuers im Durchmes-

ser \on ungefähr 2Vz m, der sich sei-

ner nächsten Umgebung gegenüber
durch erheblichere Erwärmung aus-

zeichnet, bot sich «ein noch nie er-
lebtes Schauspiel dar»: schwärmende

Fliegen zu Tausenden und aber Tau-
senden, «als eine mehrere Meter hohe
brodelnde Säule anzusehen». Von die-

sen durchweg großen Fliegenarten
lenkte der Beobachter sein Augenmerk
vor allem auf «eine gelbbraune, pel-
zige Art von plumper Gestalt», die er
mit Bestimmtheit den Biesfliegen zu-
ordnen konnte, für die nähere Be-

Stimmung sich aber an Fliegenspezia-
listen wenden mußte. Es handelte sich

um Cephenomyia stimulator Clark,
die sog. Rachenbremse des Rehwildes,
deren Larven in der Rachen-, Nasen-

und sogar Stirnhöhle sich entwickeln,
wobei die so befallenen Rehe an dem
kleinen Schmarotzer oft eingehen, wie
der damalige Kantonstierarzt, der

nachmalige Regierungsrat Dr. Marga-
dant, dem Verfasser, Dr. Thomann,
aus seiner Amtserfahrung melden
konnte.

Regionale Beiträge zur bündneri-
sehen Schmetterlingskunde sind die
kleinen Publikationen: «Was man im
Oktober im Unterengadin in 1200 bis
1500 m Höhe an Schmetterlingen noch
erbeuten kann» (1925). «Über Puschla-

ver Schmetterlinge. Eine Auslese» und
in gemeinsamer Arbeit mit Emm. de
Bros «Beitrag zur Schmetterlingsfauna
des Bergells (Val Bregaglia), Graubün-
den. Schweiz».

Von den auf ein bestimmtes Gebiet
des Kantons sich beschränkenden Un-
tersuchungen über die Schmetterlings-
fauna ist von ganz besonderem Werte
die als 35. Publikation der Schriften-
reihe der Kommission der Schweiz.

Naturforschenden Gesellschaft zur wis-

scnschaftlichen Erforschung des Na-

tionalparkes 1956 herausgegebene
Studie «Die Psychiden und Mikro-
lepidopteren des Schweizerischen Na-

tionalparkes und der angrenzenden
Gebiete». Als 82jähriger hat Thomann
in geistiger Rüstigkeit diese Arbeit
abgeschlossen, für die er im Auftrage
der genannten Kommission mit Un-
lerbriichen in den Sommern 1925 bis
1947 beobachtet und gesammelt hatte.
Zustatten kamen ihm dabei seine frii-

heren Beobachtungen im Unterenga-
din und Münstertal. Die Großschmet-

terlinge oder Makrolepidopteren des

Nationalparkes lind seiner Umgebung
sind von dem Genfer Arnold Pictet
studiert worden. Thomann ist die
heiklere Aufgabe, das Erfassen der

Kleinschmetterlinge oder Mikrolepi-
dopteren und einer von Pictet nicht
einbezogenen Familie, die der Psychi-
den, zugekommen. Das Bestimmen
und vor allem das Präparieren der oft
sehr winzigen Kleinfalter stellt an den

Fachmann große Anforderungen: tu-
bige, sichere Hand, geschultes Auge,
ein vollgerüttelt Maß an Geduld und
Ausdauer. Der begabte Wissenschaf-

ter und Forscher Thomann war zu-

gleich auch der ausgezeichnete Präpa-
rator und Konservator seines umfang-
reichen Sammlungsmaterials.

Die wissenschaftlich und heimat-
kundlich äußerst wertvolle Schmetter-

lingssammlung Graubündens hat Dr.
Hans Thomann dem Kanton seiner

Wahlheimat, der er 60 Jahre uneigen-
nützig und hingebungsvoll gedient
hat, zu Lebzeiten schon geschenkt mit
dem Wunsche, sie bis zu seinem Tode
behalten zu können zwecks Einord-

nung weiterer Funde.
Die nicht weniger als 120 Insekten-

kästelten umfassende, in drei Spezial-
schränken zweckdienlich untergebrach-
te Sammlung ist im Einverständnis
mit der Tochter des Donators, Fräu-
lein Hedwig Thomann in Landquart,
am 8. Juli 1959 vom Museumsvorste-
her, Professor FI. Brunner, dort für das

Bündner Naturhistorische Museum in
Chur entgegengenommen worden. Sie

gehört zu dem wissenschaftlich Wert-
vollsten, was das bündnerische Hei-
matmuseum besitzt.

Wäre man genötigt, die Persönlich-
keit Albert Lardellis kurz und einfach
zu charakterisieren, man käme damit
in beträchtliche Verlegenheit. Der
Heimgegangene war in seinem Wesen

gezeichnet von den verschiedensten,

sogar widersprüchlichen Figenschaf-

Den stillen, bescheidenen Wissen-

schafter, dessen Schaffen weniger vom
Ehrgeiz als vielmehr von einem natür-
liehen Arbeitsideal aus gelenkt wurde,

mag die Ehrung, die ihm von zwei

Seiten zugekommen ist, um so inniger
gefreut haben. Der Schweiz. Landwirt-
schaftliche Verein ernannte Dr. Hans
Thomann in Anerkennung seiner gro-
Ben Verdienste auf dem Gebiete ties

Pflanzenbaues zum Ehrenmitglied. Ein
gleiches hat die Naturforschende Ge-

Seilschaft Graubündens 1953 in Win-
digung der erfolgreichen Forschungs-
arbeit Thomanns in unserem Kanton

getan.
Wohl war für Dr. Thomann der

Verlust seiner fürsorglichen Gattin Ur-
sula geb. Dürst ein schmerzliches Er-

eignis. Es war ihm aber das Glück lie-

schieden, eine Tochter zu besitzen,
die das entseelte Heim von neuem be-

scclen und an der Mutter Stelle dem

betagten Vater die alte häusliche Für-

sorge, respektvoll mit echter Mütter-
lichkeit gepaart, zukommen lassen

konnte.
Auch der letzte Tag seines Lebens,

der 23. März, ist ein Tag der Arbeit
gewesen. Stundenlang halte der rüh-
rige Greis im Garten gesäubert, diesen

für den Frühlingseinzug zu rüsten.
Sein Wunsch, zum Nachtessen Brat-
kartoffeln aus der heißen Asche der
verbrannten Stauden zu bekommen,
ist ihm erfüllt worden. Sie waren seine

letzte Speise; denn als der Tagesmüde
sich hat zur Ruhe begeben wollen, um
am Morgen wieder neugestärkt zu

sein, ist still und freundlich der Tod
an ihn herangetreten und hat ihn zur
ewigen Ruhe gelegt.

Karl Hägler, Chili

ten, die ihn über den Durchschnitt
weit hinaushoben, war harsch und ra-

bauzig, aber doch gütig und versöhn-

lieh, von trockenem Humor, poptdät
im ganzen Kanton wie kaum ein zwei-

ter und doch eigentlich gesellschaftlich
einsam, geradlinig in seiner Gesin-

Alt Ständerat Dr. Albert Lardelli
27. 12. 1888-21. 6. 1959
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Illing, aber gleichwohl schillernd und
oft nicht leicht verständlich in seinem

Handeln.
Doch halten wir uns an das, was

ihn allem voran auszeichnete: seine

ungemeine Intelligenz und seine cha-

rakterliche Sauberkeit. In seinen gu-
ten und gesunden Jahren konnte AI-
bert Larclclli weitherum als der Jurist
gelten. Als ob er mit seiner Italianità,
die er nie verleugnen konnte, über-

Alt Ständerat Dr. Albert Lardelli

mäßig viel von der luziden Klarheit
des großen lateinischen Rechtsgutes
empfangen hätte, war der Heimgegan-
gene von seltener, erstaunlicher jnri-
stischer Begabung, worin ihn nicht
zuletzt ein ungemein gutes Gedächt-
nis unterstützte. Bei der Klärung und

Bearbeitung von Rechtsfragen fühlte
er sich in seinem Element. Kein Pro-
Idem war ihm zu schwer. Er verstand
es, die kompliziertesten Aufgaben mit
durchdringender Einfachheit zu lösen.

Bezeichnend, daß er sich in jungen
Jahren auch zu rechtlichen Problemen
literarisch äußerte. Der geborene Ju-
rist, müßte man von ihm sagen, wenn
der Satz nicht zu abgedroschen wäre.
Aber er traf bei ihm zu, und vor allem
als Jurist wird Albert Lardelli uns,
seinen Kollegen und allen Instanzen
der Rechtspflege, wird er aber vor
allem vielen Hunderten von dank-

baren Klienten in ehrfurchtsvoller Er-

innerung bleiben. Die Juristerei, sei

es als Rechtskonsulent der Kantonal-
bank (1917—1927), sei es später als gc-
suchter Anwalt, war und blieb sein

Element und seine Stärke. Die juristi-
sehen Fragen lagen ihm viel näher als

beispielsweise die Wirtschaftsprobleme,
mit denen er sich auch intensiv zu be-

fassen hatte.

Ein Mann dieser Kapazität hätte

eigentlich in seinen höheren Tagen
als Richter wirken müssen. Die ab-

gewogene, ausgleichende Art, die ihm
eigen war, würde ihn hiezu ausneh-

mend befähigt haben. Doch führte ihn
sein Temperament früh in die aktive

Parteipolitik hinein, der er treu blieb,
auch als er in die nötige Distanz zu

ihr getreten war. Die junge Demokra-
tische Partei fand in ihm einen der

Tüchtigsten und stellte ihn in ihre
Dienste. Sobald er beruflich selbstän-

dig war, erfolgte sein politischer Auf-
stieg rasch und war steil. Dem Großen
Rat gehörte er erstmals im Jahre 1929

an, und schon zwei Jahre später, anno
1931, erfolgte seine unangefochtene
Wahl in die kantonale Regierung, wo
er als Finanzchef Einsitz nahm. Wie-
derum vier Jahre später wurde ihm
auch noch in einer denkwürdigen
Wahl, die zur eigentlichen und ersten

Ausmarchung seiner Partei gegenüber
dem Freisinn führte, das Ständerats-
mandat übertragen, das sich seit 1891

in freisinnigen Händen befunden
hatte.

Damit war die Stellung des Verstor-
benen in der kantonalen Politik ge-
zeichnet und besaß seither unange-
fochtene Geltung. Während mehr als

zwanzig Jahren wirkte Dr. Lardelli im

eidgenössischen Parlament mit wa-
ehern Sinn und sprach namentlich in
den aktuellen wichtigen Fragen, die

unseren Kanton berührten, ein maß-

gebendes Wort. Aber das ganze Ge-

wicht seiner Persönlichkeit kam doch

vorwiegend in Graubünden selbst zur
Geltung. Die Jahre seiner Zugehörig-
keit zum Kleinen Rat (1931—1938)

werden nicht so rasch zu vergessen
sein. Er hatte ein wenig erfreuliches
Erbe anzutreten. In den vorausgegan-
genen sogenannten guten Jahren war
manches versäumt und zu optimistisch

beurteilt worden. Zudem befanden
sich unter seinen Vorgängern die Fä-

den des amtlichen Geschehens in den

Händen eines einzigen Funktionärs
vereinigt, der es verstand, seine Posi-

tion zur Geltung zu bringen. Hier
hatte der Neugewählte sich zuerst
durchzusetzen. Das Ergebnis seiner
internen Bemühungen bestand in
einer Reorganisation seines Départe-
mentes, die für den ganzen späteren
Ausbau der Verwaltung richtungwei-
send war. Dazu gehörte vor allem die

Schaffung einer selbständigen Finanz-
kontrolle, ein Instrument, um die fi-

nanzielle Sauberkeit in allen Berci-
chen des Verwaltungsgeschehens zur
Geltung zu bringen.

Aber nicht nur Reorganisation und
Aufbau waren vom Verblichenen zu

leisten, sondern auch Abwehr. Denn
sein Amtsantritt fiel in die Zeit der
sich voll auswirkenden Wirtschafts-
krise. Das stellte den kantonalen Fis-

kus vor schwerste Probleme. Sparmaß-
nahmen mußten ergriffen werden, Sa-

nierungen und Notprogramme waren
an der Tagesordnung. Der Finanzchef
hatte auf den Franken und Rappen
zu achten; denn alle schönen Holl-
nungen, die man in bezug auf die
Rhätische Bahn in den zwanziger Jah-
reu erneut gehegt hatte, zerflossen im
Nichts. Wie ein Bleigewicht lastete
die gewaltige kantonale Bahnbeteiii-

gung dem Fiskus an. Die verfügbaren
Mittel wurden von den Zinsverpflich-
tungen geradezu weggesogen. Dazu

aber gesellten sich in den Kriscnjah-
ren neue drängende Aufgaben, die
ihrerseits zusätzliche Mittel erforder-
teil. Finanzchef Lardelli wird in der

Sorge um den kantonalen Kredit in
dieser Zeit manche schlaflose Stunde

gehabt haben.

Aber Albert Lardelli meisterte nicht
nur die drängenden Einzelprobleme,
sondern hielt sich den Blick frei für
das Ganze. Er erkannte die Ztisam-

menhänge, wußte, daß ohne wirt-
schaftliche Allgemeingesundung keine

Verbesserung der finanziellen Lage
des Kantons zu erzielen sei. Aus dieser

Erkenntnis heraus wurde er ein An-

hänget' der sogenannten Kriscninitia-
tive und der Abwertung. Als einziger
kantonaler Finanzchef der damaligen

183



Zeit hatte er den Mut, diese Versuche
auf eine radikale Abkehr von den bis-

herigen Lehrmeinungen zu verfech-

ten. Das zog ihm manche Anfeindung
zu. Heute, nachdem die Gedanken-

gänge der damaligen Vorkämpfer
einer aktiven Konjunkturpolitik C.c-

meingut geworden sind, soll die Mit-
kämpferschaft Dr. Lardellis dankend
in Erinnerung gebracht werden.

Nach seinem Austritt aus der Re-

gierung widmete sich der Verblichene
vorab seiner Advokatur, die rasch ihr
altes Ansehen wieder gewann, wobei
Dr. Lardelli namentlich als gewiegter
Kenner des Wasserrechts Gelegenheit
hatte, viele Gemeinden zu beraten.
Insbesondere schenkten ihm die Ge-

meinden des Rheinwalds in ihrem
schweren Abwehrkampf gegen das

Splügenprojekt ihr Vertrauen. Da-
neben jedoch stellte er der Öffentlich-
keit seine Dienste nach wie vor zur
Verfügung. Auf eidgenössischem Bo-

den ist sein Präsidium in der neuge-
gründeten Demokratischen Partei der
Schweiz zu nennen, das er während

Jahren mit Tatkraft, Umsicht und Ge-

schick führte. Graubünden aber sah

ihn in bedeutenden Funktionen, vor
allem im Verwaltungsrat der Rhäti-
sehen Bahn und im Bankrat der Grau-
bündner Kantonalbank. Dem Bank-
wesen hatte schon die erste Praxis des

Neodoktors gegolten, und ihm diente
er in seinen späteren Jahren mit be-

sonderer Hingabe. So galt der vor-
mittägliche Gang jeweils «seiner»

Bank, und umfassend waren die Auf-
gaben, die er dort bewältigte.

Den lange Rüstigen und Aktiven
faßte jäh ein heimtückisches Leiden
an, das ihn in einsamen Stunden in-
nerlich wohl stärker belastete, als er
nach außen hin es sich anmerken ließ.
Vor Jahren schien er eine schwere At-
tacke siegreich abgeschlagen zu ha-

ben. Dann aber meldete sich die
Krankheit erneut und trotzte diesmal

jeder ärztlichen Behandlung. Und so

traf man denn den Verblichenen in
seinen letzten Lebensmonaten, zwar

unausgesetzt tätig noch immer, aber
müde und zuletzt gezeichnet zum Er-
schrecken. Doch ungebrochen war und
blieb er, kapitulierte nicht. Der Tod
hat ihm das Steuer entwunden und
ihn auf sanften Schwingen in die

Ewigkeit getragen. Peter Metz, Chur

Aus dent Nachen, der ins Helle mündet,
springt der Morgen. Seine Fackel zündet,
überflammt der Küste Felsensaum.

Fr entsiegelt Blumen auf den Feldern,
ruft die Vögel in den dunklen Wäldern,
daß sie jubeln durch den Weltenraum.

Und er steigt enrpor der Berge Stufen
und den Menschen gilt sein hellstes Rufen
Werft der Nächte Trauerflore hin,

Mut und Hoffen führen meinen Reigen,
meiner Schönheit will sich alles neigen,
bin der Schöpfung ewiger Beginn.

Martin Schmid

(Gedichte, Bischofberger 1934)
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